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Zum Buch 
Ihr neunter Fall treibt das Ermittlerduo Lincoln Rhyme und Amelia 

Sachs bis an seine Grenzen – und weit darüber hinaus. 

New York wird von einer beispiellosen Anschlagserie in Atem gehalten. Der 

Attentäter tötet mit einer Waffe, die ebenso unsichtbar wie al lgegenwärtig 

ist: Elektrizität. Angesichts immer neuer Opfer machen sich der gelähmte 

Ermittler Lincoln Rhyme und seine Assistentin Amelia Sachs auf die Jagd 

nach einem Täter, der kaum mehr als ein Phantom zu sein scheint. Doch 

Lincoln Rhyme weiß, dass ihr Gegner allzu real ist – ein gnadenloser Killer, 

dem das Spiel mit der Angst seiner Opfer große Freude bereitet …  

Lesen Sie mehr von Lincoln Rhyme und Amelia Sachs! Zuletzt erschienen:  

Der talentierte Mörder (Bd. 12) 

Der Komponist (Bd. 13) 

Der Todbringer (Bd. 14) 

Alle Bände sind unabhängig voneinander lesbar. 
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Für meine Lektorin,
die unvergleichliche Marysue Rucci



»Zum Teufel, es gibt keine Regeln.
Wir versuchen hier etwas zu erreichen.«

THOMAS ALVA EDISON

(über die Entwicklung des 
ersten elektrischen Leitungsnetzes)



Siebenunddreißig Stunden bis zum Earth Day

I

HOCHSPANNUNG

»Vom Hals abwärts ist ein Mann ein paar 
Dollar am Tag wert. Vom Hals aufwärts ist er so viel wert, 

wie sein Hirn hervorzubringen vermag.«

THOMAS ALVA EDISON
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... Eins

Im Kontrollzentrum des ausgedehnten Gebäudekomplexes 
der Algonquin Consolidated Power and Light am East River 
in Queens, New York, saß der Leiter der Frühschicht mit ei-
nem Becher Kaffee vor seinem Monitor und betrachtete stirn-
runzelnd zwei blinkende rote Worte.

Kritische Störung

Darunter wurde der exakte Zeitpunkt der Fehlermeldung ange-
zeigt: 11:20:20:003.

Der Mann ließ den Pappbecher sinken – blau und weiß, mit 
ungelenken Abbildungen antiker griechischer Athleten – und 
setzte sich in seinem knarrenden Drehstuhl auf.

Die Mitarbeiter der Leitstelle saßen jeweils an eigenen Com-
puterplätzen. Der große Raum war hell erleuchtet und wurde 
von einem riesigen Flachbildschirm dominiert, auf dem der 
Stromfluss des als Northeastern Interconnection bekannten Ver-
bunds dargestellt wurde. Er versorgte New York, Pennsylvania, 
New Jersey und Connecticut. Architektur und Dekor des Kont-
rollzentrums waren ziemlich modern – für 1960.

Der Leiter hob den Blick zu der Tafel, auf der sich die Strom-
zufuhr der diversen im Land verstreuten Kraftwerke ablesen ließ: 
Dampfturbinen, Kernreaktoren und der hydroelektrische Damm 
bei den Niagarafällen. An einer winzigen Stelle dieses Leitungs-
gewirrs lief irgendetwas schief. Ein roter Kreis blinkte.
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Kritische Störung 

»Was ist da los?«, fragte der grauhaarige Leiter mit dem straf-
fen Bauch unter dem kurzärmeligen weißen Hemd. Er hatte 
dreißig Jahre Erfahrung in der Strombranche und war in erster 
Linie neugierig. Es wurden zwar immer wieder mal Störungen 
angezeigt, aber wirklich kritische Zwischenfälle waren sehr sel-
ten.

»Angeblich eine vollständige Trennung«, antwortete ein jun-
ger Techniker. »MH-Zwölf.«

Das Umspannwerk 12 der Algonquin Consolidated – »MH« 
stand für Manhattan – war dunkel, unbemannt und schmutzig. 
Es lag in Harlem und war eine große Schaltanlage, die die ein-
treffenden 138 Kilovolt mit Hilfe von Transformatoren auf ein 
Zehntel reduzierte, aufteilte und weiterschickte.

Auf dem großen Bildschirm kam unter der nüchternen Stö-
rungsmeldung und der Zeitangabe eine weitere rot leuchtende 
Zeile hinzu.

MH-12 offline

Der Leiter tippte etwas in seinen Computer ein und musste an 
die Zeiten denken, als seine Arbeit noch mit Funkgeräten, Te-
lefonen und ummantelten Schaltern erledigt wurde, umgeben 
von dem Geruch nach Öl, Messing und heißem Bakelit. Er las 
die komplizierten Textmeldungen, die über den Monitor scroll-
ten. »Die Trenner wurden ausgelöst?«, sagte er leise wie zu sich 
selbst. »Warum? Die Last ist normal.«

Eine neue Meldung erschien.

MH-12 offline. UL an betroffenes Versorgungsgebiet 

von MH-17, MH-10, MH-13, NJ-18
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»Die automatische Umleitung greift«, rief jemand unnötiger-
weise.

In den Vororten und auf dem Land ist das Elektrizitätsnetz 
offen sichtbar – von den hohen blanken Überlandleitungen zu 
den kleineren Strommasten und den Versorgungsleitungen, die 
zu den einzelnen Häusern verlaufen. Wenn eine Leitung aus-
fällt, lässt das Problem sich ohne große Schwierigkeiten finden 
und beheben. In vielen größeren Städten hingegen, so auch in 
New York, fließt der Strom unterirdisch durch isolierte Kabel. 
Da die Isolierung im Laufe der Zeit porös wird, kommt es zu 
Grundwasserschäden, die Kurzschlüsse und Stromausfälle be-
wirken. Aus diesem Grund sichern die Versorgungsunterneh-
men das Netz doppelt oder sogar dreifach ab. Als das Umspann-
werk MH-12 ausfiel, deckte der Computer den Strombedarf 
automatisch durch die Kapazitätsumleitung von anderen Orten.

»Keine Aussetzer, kein Spannungsabfall«, rief ein anderer 
Techniker.

Der Strom im Netz lässt sich mit Wasser vergleichen, das 
über ein großes Rohr in ein Haus gelangt und dort aus zahlrei-
chen offenen Hähnen fließt. Wird einer von ihnen geschlossen, 
nimmt der Druck auf allen anderen zu. Mit der Elektrizität ver-
hält es sich genauso, nur dass sie wesentlich schneller als Wasser 
fließt – mit knapp 1,1 Milliarden Kilometern pro Stunde. Und 
da New York City sehr viel Strom benötigte, liefen die nun zu-
sätzlich belasteten Umspannwerke mit hoher Spannung – dem 
elektrischen Äquivalent zum Wasserdruck.

Aber das System war darauf ausgelegt, und die Spannungsan-
zeigen befanden sich immer noch im grünen Bereich.

Was dem Leiter jedoch zu denken gab, war die Tatsache, dass 
MH-12 überhaupt vom Netz getrennt worden war. Die Tren-
ner eines Umspannwerks werden meistens aus einem von zwei 
Gründen ausgelöst: entweder durch einen Kurzschluss oder 
durch eine Überlastung zu Spitzenzeiten – am frühen Morgen, 
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während der Hauptverkehrszeiten und am frühen Abend oder 
bei hohen Temperaturen, wenn die durstigen Klimaanlagen ih-
ren Saft verlangen.

Um 11:20:20:003 Uhr an einem milden Apriltag traf nichts 
von alldem zu.

»Schickt einen Störungssucher zu MH-Zwölf rüber. Viel-
leicht ein Kabelbruch. Oder ein Kurzer im …«

In diesem Moment blinkte ein zweites rotes Licht auf.

Kritische Störung

NJ-18 offline

Ein weiteres Umspannwerk, gelegen in der Nähe von Paramus, 
New Jersey, war vom Netz gegangen. Es gehörte zu denen, die 
für Manhattan-12 eingesprungen waren.

Der Leiter gab einen Laut von sich, der halb Lachen, halb 
Husten war. Die Verblüffung war ihm deutlich anzusehen. »Was, 
zum Teufel, geht hier vor? Die Last liegt innerhalb der Toleran-
zen.«

»Sensoren und Anzeiger alle in Ordnung«, rief einer der 
Techniker.

»Ein SCADA-Problem?«, fragte der Leiter. Algonquins 
Strom-Imperium wurde von einem ausgefeilten Überwachungs- 
und Datenerfassungsprogramm gesteuert, das auf riesigen 
UNIX-Computern lief. Das Akronym ergab sich aus der engli-
schen Bezeichnung: Supervisory Control and Data Acquisition. 
Der legendäre Nordost-Blackout von 2003, der größte Strom-
ausfall in der Geschichte Nordamerikas, war zum Teil durch eine 
Reihe von Softwarefehlern verursacht worden. Die Systeme von 
heute würden eine solche Katastrophe nicht mehr zulassen, aber 
das hieß natürlich nicht, dass nicht irgendeine andere Compu-
terpanne auftreten konnte.

»Ich weiß es nicht«, sagte einer seiner Mitarbeiter langsam. 
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»Aber ich schätze, das muss es wohl sein. Laut Diagnoseanzeige 
gibt es keine direkten Beschädigungen der Leitungen oder der 
Umspanntechnik.«

Der Leiter starrte den Bildschirm an und wartete auf den 
nächsten logischen Schritt: die Mitteilung, welches neue Um-
spannwerk – oder welche neuen Umspannwerke – einspringen 
würde(n), um die durch den Verlust von NJ-18 aufgetretene 
Versorgungslücke auszugleichen.

Doch es kam keine solche Mitteilung.
Die drei Umspannwerke in Manhattan  – 17, 10 und 13 – 

machten allein weiter und versorgten zwei Gebiete der Stadt mit 
Strom, die ansonsten ausgefallen wären. Das SCADA-Programm 
tat nicht, was es hätte tun müssen: andere Umspannwerke zur 
Unterstützung hinzuschalten. Die Elektrizitätsmenge, die von 
jenen drei Stationen nun bewältigt werden musste, stieg drama-
tisch an.

Der Leiter rieb sich den Bart und wartete noch einen Moment 
darauf, dass eine andere Schaltanlage automatisch einspringen 
würde. Vergeblich. »Zweigen Sie manuell Leistung von Q-Vier-
zehn in den östlichen Versorgungsbereich von MH-Zwölf ab«, 
wies er dann seinen erfahrensten Mitarbeiter an.

»Jawohl, Sir.«
Nach ein paar Sekunden rief der Leiter: »Nein, sofort.«
»Hm. Ich versuch’s ja.«
»Sie versuchen es? Was soll das heißen, versuchen?« Die Auf-

gabe erforderte lediglich ein paar simple Tastendrücke.
»Das System reagiert nicht.«
»Unmöglich!« Der Leiter stieg die wenigen Stufen zum Com-

puter des Technikers hinunter und tippte die Befehle ein, die er 
in- und auswendig kannte.

Nichts.
Die Spannungsanzeigen waren am Ende des grünen Bereichs. 

Es drohte Gelb.
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»Das ist nicht gut«, murmelte jemand. »Wir haben ein Prob-
lem.«

Der Leiter lief zurück zu seinem Platz und ließ sich auf den 
Stuhl fallen. Dabei wischte er versehentlich seinen Müsliriegel 
und den Pappbecher mit den griechischen Sportlern vom Tisch. 

Dann fiel der nächste Dominostein. Ein dritter roter Punkt 
fing an zu blinken, als wäre er das Zentrum einer Zielscheibe. 
Der SCADA-Computer meldete leidenschaftslos:

Kritische Störung

MH-17 offline

»Nein, nicht noch eins!«, flüsterte jemand.
Und wie zuvor sprang auch diesmal kein anderes Umspann-

werk ein, um dabei zu helfen, die unersättliche Stromgier der 
New Yorker zu befriedigen. Zwei Schaltanlagen erledigten die 
Arbeit von fünf. Die Temperatur der dort ankommenden und 
abgehenden Leitungen stieg, und die Spannungsanzeigen auf 
dem großen Monitor standen inzwischen weit im gelben Be-
reich.

MH-12 offline. NJ-18 offline. MH-17 offline. 

UL an betroffene Versorgungsgebiete von MH-10, MH-13

»Besorgt mir mehr Saft für die Gebiete«, befahl der Leiter. »Egal 
wie. Egal woher.«

»Ich hab hier vierzig kV«, rief eine Frau von einem der Kon-
trollplätze. »Ich leite sie über Feeder aus der Bronx hinunter.«

Vierzig Kilovolt waren nicht viel, und es würde schwierig sein, 
sie über Speiseleitungen heranzuführen, die nur für etwa ein 
Drittel dieser Spannung ausgelegt waren.

Jemand anders schaffte es, Leistung aus Connecticut abzu-
zweigen.
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Die Balken der Spannungsanzeige stiegen trotzdem weiter an, 
aber nun deutlich langsamer.

Vielleicht bekamen sie die Situation endlich unter Kontrolle. 
»Mehr!«

»Halt!«, meldete sich die Frau, die Strom aus der Bronx um-
leitete, mit erstickter Stimme. »Die Spannung ist auf zwanzig-
tausend gesunken. Ich weiß nicht, wieso.«

Dies geschah überall in der Region. Sobald ein Techniker in 
der Lage war, etwas Energie zuzuführen und den Druck zu ver-
ringern, versiegte die Zufuhr von anderer Stelle.

Und das alles mit atemberaubender Geschwindigkeit.
1,1 Milliarden Kilometer pro Stunde …
Und dann leuchtete der nächste rote Kreis auf, die nächste 

Schusswunde.

Kritische Störung

MH-13 offline

Ein Flüstern: »Das kann doch nicht wahr sein.«

MH-12 offline. NJ-18 offline. MH-17 offline. MH-13 offline. 

UL an betroffene Versorgungsgebiete von MH-10

Das war ungefähr so, als wollte man ein gewaltiges Wasserreser-
voir durch einen einzelnen kleinen Hahn ablassen, wie die Din-
ger in den Kühlschranktüren, an denen man sein Trinkglas füllt. 
Die Spannung, die nun durch MH-10 schoss, das in einem alten 
Gebäude an der Siebenundfünfzigsten Straße West im Clinton-
Viertel von Manhattan untergebracht war, betrug das Vier- bis 
Fünffache der normalen Last und nahm noch zu. Um eine Ex-
plosion und ein Feuer zu vermeiden, mussten jeden Moment 
die Trenner auslösen und würden einen beachtlichen Teil von 
Midtown in die Kolonialzeit zurückversetzen.
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»Der Norden scheint besser zu funktionieren. Versucht es 
dort, holt uns Saft aus dem Norden. Nehmt Massachusetts.«

»Ich hab was: fünfzig, sechzig kV. Aus Putnam.«
»Gut.«
Und dann rief jemand: »O mein Gott!«
Der Leiter wusste nicht, wer es war; alle starrten wie verstei-

nert auf ihre Bildschirme. »Was ist?«, brüllte er. »Was soll ich 
mit so einem Zwischenruf anfangen? Los, redet gefälligst Klar-
text!«

»Die Einstellungen der Trenner in Manhattan-Zehn! Sehen 
Sie doch nur! Die Trenner!«

O nein. Nein …
Die Trenner in MH-10 waren manipuliert worden. Sie wür-

den nun das Zehnfache der sicheren Arbeitsbelastung akzeptie-
ren.

Falls es dem Team im Kontrollzentrum der Algonquin nicht 
bald gelang, die Spannung zu reduzieren, die auf das Umspann-
werk einstürmte, würden die Leitungen und Schaltanlagen im 
Innern fatal überlastet werden. Die Station würde explodieren. 
Doch bevor das geschah, würde der Strom durch die Speise-
leitungen in die unterirdischen Transformatoren rasen und von 
dort aus weiter durch die Blocks südlich des Lincoln Center 
und in die Schaltanlagen der Bürogebäude und großen Wolken-
kratzer. Einige der dortigen Schutzschalter würden die Zufuhr 
rechtzeitig unterbrechen, aber manch ältere Transformatoren 
und Schaltschränke würden einfach zu einem Klumpen leitfähi-
gen Metalls zerschmelzen und den Strom durchlassen, sodass er 
Kabelbrände auslösen und in tödlichen Entladungen aus elektri-
schen Geräten oder Steckdosen hervorschießen konnte.

Terroristen, dachte der Leiter da zum ersten Mal. Dies ist ein 
Terroranschlag. »Verständigt die Homeland Security und das 
NYPD«, rief er. »Und stellt sie zurück, verflucht noch mal. Stellt 
die Trenner zurück.«
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»Sie reagieren nicht. Ich kann nicht auf MH-Zehn zugrei-
fen.«

»Verdammte Scheiße, wie ist das möglich?«
»Keine Ah…«
»Ist jemand in MH-Zehn? Herrje, falls ja, holt ihn sofort da 

raus!« Umspannwerke waren unbemannt, aber es wurden dort 
gelegentlich Wartungsarbeiten oder Reparaturen durchgeführt.

»Ja, alles klar.«
Die Spannungsanzeige stand nun im roten Bereich.
»Sir, sollten wir nicht lieber eine Notabschaltung vorneh-

men?«
Der Leiter dachte mit knirschenden Zähnen darüber nach. 

Eine manuelle, kontrollierte Abschaltung von Teilen des Net-
zes, um einen größeren Zusammenbruch zu verhindern, war 
eine ziemlich extreme Maßnahme. Sie kam nur als letzter Aus-
weg in Betracht, denn sie würde in dem dicht bevölkerten Teil 
von Manhattan, der hier gefährdet war, zu verheerenden Kon-
sequenzen führen. Schon allein die Schäden an Computern 
würden Dutzende Millionen Dollar betragen, und es könnten 
Menschen dabei verletzt werden oder gar ihr Leben verlieren. 
Notrufe würden nicht durchgestellt werden. Krankenwagen und 
Einsatzfahrzeuge der Polizei würden im Verkehr feststecken, 
denn auch die Ampeln würden ausfallen. Aufzüge würden ste-
hen bleiben. Es würde Panik ausbrechen. Ein Stromausfall hätte 
unweigerlich eine Zunahme von Überfällen, Plünderungen und 
Vergewaltigungen bedeutet, auch am helllichten Tag.

Mit Strom bleiben die Leute anständig.
»Sir?«, fragte der Techniker verzweifelt.
Der Leiter starrte auf die steigende Spannungsanzeige. Er 

nahm sein Telefon und rief seinen Vorgesetzten an, einen stellver-
tretenden Direktor des Unternehmens. »Herb, es gibt ein Prob-
lem.« Er schilderte die Situation.

»Wie konnte das passieren?«
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»Wir wissen es nicht. Ich vermute Terroristen.«
»Mein Gott. Haben Sie die Homeland Security benachrich-

tigt?«
»Ja, gerade eben. Im Wesentlichen versuchen wir, mehr Kapa-

zität in die betroffenen Gebiete zu leiten. Aber wir haben nicht 
viel Glück.«

Er sah die Anzeigebalken immer weiter in den roten Bereich 
steigen.

»Okay«, sagte der stellvertretende Direktor. »Vorschläge?«
»Uns bleibt kaum eine Wahl. Notabschaltung.«
»Ein beträchtlicher Teil der Stadt wird mindestens einen Tag 

ohne Strom sein.«
»Aber ich sehe keine anderen Optionen. Mit einer derart ho-

hen Spannungslast fliegt uns die Station um die Ohren, wenn 
wir nichts unternehmen.«

Sein Boss überlegte kurz. »Durch Manhattan-Zehn läuft noch 
ein zweites Kabel, nicht wahr?«

Der Leiter schaute auf die Tafel. Eine Hochspannungsleitung 
führte durch das Umspannwerk und bog dann nach Westen ab, 
um Teile von New Jersey zu versorgen. »Ja, aber es ist nicht on-
line. Es ist einfach nur in einem der Kabelkanäle dort verlegt.«

»Könnte man es nicht anzapfen und zur Speisung der umge-
leiteten Schaltungen benutzen?«

»Von Hand? … Das müsste gehen, aber … aber das würde be-
deuten, Leute ins Gebäude von MH-Zehn zu schicken. Und 
falls wir die Spannung während der Arbeiten nicht lange genug 
reduzieren können, springt sie über und wird alle töten. Oder 
ihnen am ganzen Leib Verbrennungen dritten Grades besche-
ren.«

Eine Pause. »Moment. Ich rufe Jessen an.«
Die Generaldirektorin der Algonquin Consolidated. Bei ihren 

Angestellten auch als »die Allmächtige« bekannt.
Während er wartete, musterte der Leiter die Techniker um 
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sich herum. Und er starrte auf die Tafel. Auf die leuchtenden 
roten Punkte.

Kritische Störung …
Dann kam der Vorgesetzte wieder an den Apparat. Seine 

Stimme drohte zu versagen. Er räusperte sich. »Sie sollen Leute 
reinschicken«, sagte er nach einem Moment. »Und manuell die 
Leitung anzapfen.«

»Das hat Jessen gesagt?«
Wieder eine Pause. »Ja.«
»Ich kann das niemandem befehlen«, flüsterte der Leiter. 

»Das ist Selbstmord.«
»Dann treiben Sie irgendwie Freiwillige auf. Jessen hat ange-

ordnet, dass Sie unter keinen, ich wiederhole, keinen Umstän-
den eine Notabschaltung vornehmen dürfen.«
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... Zwei

Der Busfahrer lenkte den M70 vorsichtig durch den Verkehr auf 
die Haltestelle an der Siebenundfünfzigsten Straße zu, kurz vor 
der Kreuzung, an der die Zehnte Avenue zur Amsterdam Ave-
nue wurde. Er hatte ziemlich gute Laune. Der neue Bus war ein 
Niederflurmodell, das sich absenkte, um den Ein- und Ausstieg 
zu erleichtern. Es hatte außerdem eine Rollstuhlrampe, ließ sich 
großartig steuern und, was am wichtigsten war, besaß einen hin-
ternfreundlichen Fahrersitz.

Den konnte er weiß Gott gut gebrauchen, denn er saß jeden 
Tag acht Stunden darauf.

U-Bahnen interessierten ihn nicht, auch nicht die Long  Island 
Railroad oder die Metro North. Nein, er stand auf Busse, trotz des 
irrwitzigen Verkehrsaufkommens, der Feindseligkeiten, Recht-
habereien und Wutausbrüche. Ihm gefiel der demokratische 
 Aspekt dabei: Leute aus allen Gesellschaftsschichten fuhren mit 
dem Bus. Man sah hier jeden, von Anwälten über aufstrebende 
Musiker bis zu Botenjungen. Taxis waren teuer und stanken; 
U-Bahnen hielten meistens nicht dort, wohin man wollte. Und 
zu Fuß gehen? Tja, das hier war Manhattan. Schön, wenn man 
die Zeit dafür hatte, aber wer hatte das schon? Überdies mochte 
er Menschen und freute sich, dass er nicken, lächeln oder Hallo 
sagen konnte, wann immer jemand in den Bus einstieg. Die 
New Yorker waren längst nicht so unfreundlich, wie oft behaup-
tet wurde. Nur manchmal schüchtern, unsicher, zurückhaltend, 
gedankenverloren.
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Häufig reichte ein Lächeln, ein Nicken, ein einziges Wort … 
und du hattest einen neuen Freund.

Was der Fahrer nur zu gern war.
Wenn auch lediglich für sechs oder sieben Blocks.
Die persönliche Begrüßung gab ihm zudem die Gelegenheit, 

die Verrückten zu erkennen, die Betrunkenen, die Dummköpfe 
und Blinzler, und zu entscheiden, ob er den Notfallknopf drü-
cken musste.

Dies war immerhin Manhattan.
Der heutige Tag war wunderschön, klar und kühl. April. Ei-

ner seiner Lieblingsmonate. Es war ungefähr elf Uhr dreißig, 
und der Bus war voll. Die Leute fuhren nach Osten, weil sie 
zum Essen verabredet waren oder in ihrer Mittagspause etwas 
erledigen wollten. Der Verkehr floss gemächlich, und der rie-
sige M70 hatte die Haltestelle fast erreicht. Vier oder fünf Leute 
standen dort und warteten.

Der Blick des Fahrers streifte das alte braune Gebäude hinter 
der Haltestelle. Es musste Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts 
errichtet worden sein. Die Fenster waren vergittert, und drinnen 
war es immer dunkel. Er hatte noch nie jemanden hinein- oder 
hinausgehen gesehen. Ein unheimlicher Bau wie ein Gefängnis. 
An der Wand hing ein Schild mit abblätternder weißer Schrift 
auf einem blauen Hintergrund.

ALGONQUIN CONSOLIDATED POWER 

AND LIGHT COMPANY 

UMSPANNWERK MH-10

PRIVATGELÄNDE

ACHTUNG! HOCHSPANNUNG! 

BETRETEN VERBOTEN!

Normalerweise achtete der Fahrer kaum auf das Haus, aber 
heute kam es ihm so vor, als wäre etwas anders als sonst. Etwa 
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dreieinhalb Meter über dem Boden hing ein Kabel aus einem 
der Fenster. Es war mehr als einen Zentimeter dick und in eine 
dunkle Ummantelung gehüllt. Nur am Ende war das Plastik 
oder Gummi entfernt worden, sodass man die silbrigen Metall-
stränge sehen konnte, die an einer Art Beschlag befestigt waren, 
einem flachen Stück Messing. Was für ein mächtig fettes Teil, 
dachte der Fahrer.

Und es hing einfach so aus dem Fenster. War das nicht ge-
fährlich?

Er hielt den Bus an und betätigte den Türöffner. Das große 
Fahrzeug senkte sich zum Bürgersteig ab. Die unterste Metall-
stufe befand sich nun unmittelbar über dem Gehweg.

Der Fahrer wandte sein breites, rötliches Gesicht der Tür zu, 
die sich mit einem satten Zischen der Hydraulik öffnete. Die 
Fahrgäste stiegen ein. »Guten Tag«, begrüßte der Fahrer sie 
freundlich.

Eine Frau von mehr als achtzig Jahren, die eine alte, schäbige 
Einkaufstasche umklammert hielt, nickte ihm zu und humpelte 
mit ihrem Gehstock nach hinten durch, obwohl die freien Sitze 
im vorderen Bereich für Senioren und Behinderte reserviert wa-
ren.

Musste man die New Yorker nicht einfach lieben?
Plötzlich bewegte sich etwas im Rückspiegel. Blinkende gelbe 

Signalleuchten, die schnell näher kamen. Ein Transporter hielt 
hinter dem Bus. Algonquin Consolidated. Drei Arbeiter stie-
gen aus, blieben dicht nebeneinander stehen und besprachen et-
was. Sie hatten Werkzeugkästen mitgebracht und trugen dicke 
Handschuhe und Jacken. Und sie sahen nicht glücklich aus, als 
sie nun langsam auf das Gebäude zugingen und dabei immer 
noch miteinander redeten. Einer schüttelte unheilvoll den Kopf.

Dann schaute der Fahrer zu dem letzten Passagier, der soeben 
zusteigen wollte, einem jungen Latino, der seine MetroCard in 
der Hand hatte und vor dem Bus innehielt. Auch er musterte 
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das Umspannwerk. Runzelte die Stirn. Dem Fahrer fiel auf, dass 
er den Kopf reckte, als würde er irgendetwas riechen.

Ein beißender Geruch. Nach Verbranntem. Der Fahrer 
musste unwillkürlich daran denken, wie bei ihm zu Hause mal 
der Elektromotor der Waschmaschine einen Kurzschluss erlitten 
hatte und die Isolierung verschmort war. Ein widerlicher Ge-
stank. Aus der Tür des Umspannwerks wehte ein Rauchfetzen.

Deshalb also waren die Leute der Algonquin hier.
Was für ein Mist. Der Fahrer fragte sich, ob hier ein Strom-

ausfall drohte, der auch die Ampeln betreffen würde. Damit 
wäre der Tag für ihn gelaufen. Die Fahrt quer durch die Stadt 
würde nicht zwanzig Minuten, sondern Stunden dauern. Na ja, 
wie dem auch sei, er sollte mal lieber für die Feuerwehr Platz 
machen. Er winkte den Fahrgast hinein. »He, Mister, ich muss 
los. Kommen Sie, steigen Sie ein.«

Als der Passagier, der noch immer wegen des Gestanks die 
Stirn runzelte, sich abwandte und in den Bus stieg, hörte der 
Fahrer aus dem Innern des Umspannwerks mehrmals etwas 
knallen. Es war laut, fast wie Schüsse. Dann erfüllte ein Licht-
blitz, hell wie ein Dutzend Sonnen, den gesamten Bürgersteig 
zwischen dem Bus und dem Kabel, das aus dem Fenster hing.

Der Fahrgast verschwand einfach in einer Wolke aus weißem 
Feuer.

Der geblendete Fahrer hatte nur noch ein paar graue Nach-
bilder vor Augen. Der ohrenbetäubende Lärm war wie eine 
Mischung aus gewaltigem Knistern und der Entladung einer 
Schrotflinte. Obwohl der Mann den Sicherheitsgurt angelegt 
hatte, wurde sein Oberkörper nach hinten gegen das Seitenfens-
ter gerissen.

Im Hintergrund hallten die Schreie der Passagiere.
Flammen loderten empor.
Mit schwindendem Bewusstsein fragte der Fahrer sich, ob 

womöglich er selbst brannte.
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… Drei

»Es tut mir leid. Er ist aus dem Flughafen entwischt. Vor einer 
Stunde wurde er in der Innenstadt von Mexico City gesichtet.«

»Nein«, sagte Lincoln Rhyme seufzend und schloss kurz die 
Augen. »Nein …«

Amelia Sachs, die neben Rhymes leuchtend rotem Roll-
stuhl Modell Invacare TDX saß, beugte sich zu dem schwar-
zen Telefon mit der Freisprechanlage vor. »Was ist passiert?« Sie 
nahm ihr langes rotes Haar und fasste es im Nacken zu einem 
schmucklosen Pferdeschwanz zusammen.

»Bis wir die Flugdaten aus London erhalten hatten, war die 
Maschine schon gelandet.« Die Stimme der Frau erklang klar 
und deutlich aus dem Lautsprecher. »Wie es aussieht, hat er sich 
erst in einem Lieferwagen versteckt und ist dann durch einen 
Personaleingang hinausgeschlichen. Ich zeige Ihnen das Über-
wachungsband, das die mexikanische Polizei uns geliefert hat. 
Ich habe einen Link. Moment.« Ihre Stimme wurde leiser. Sie 
sprach offenbar mit einem Mitarbeiter und erteilte ihm Anwei-
sungen bezüglich des Videos.

Es war kurz nach Mittag, und Rhyme und Sachs befanden 
sich in dem forensischen Labor und einstigen Salon im Erdge-
schoss seines Stadthauses am Central Park West. Rhyme stellte 
sich bisweilen vor, wer dieses viktorianische Gebäude im goti-
schen Stil wohl früher bewohnt haben mochte. Harte Geschäfts-
leute, halbseidene Politiker, gewiefte Gauner. Vielleicht ein un-
bestechlicher Polizeichef, der gern mal die Fäuste sprechen ließ. 
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Rhyme hatte ein Buch über Verbrechen im alten New York ge-
schrieben und im Zuge seiner Nachforschungen versucht, mehr 
über die Geschichte seines Hauses herauszufinden. Leider war 
es ihm nicht gelungen.

Die Frau, mit der sie gerade sprachen, hielt sich gewiss in ei-
nem moderneren Gebäude auf, vermutete Rhyme, nämlich in ei-
ner Dienststelle des California Bureau of Investigation, gelegen 
im mehr als viertausend Kilometer entfernten Monterey. CBI-
Agentin Kathryn Dance hatte vor einigen Jahren mit Rhyme 
und Sachs an einem Fall gearbeitet, bei dem es um genau den 
Mann gegangen war, den sie auch jetzt im Visier hatten. Soweit 
sie wussten, lautete sein richtiger Name Richard Logan. Doch 
wenn Lincoln Rhyme an ihn dachte, dann meist unter seinem 
Spitznamen: der Uhrmacher.

Der Mann war ein Berufsverbrecher, der seine Taten mit der 
gleichen Präzision plante, mit der er sich auch seinem leiden-
schaftlich betriebenen Hobby widmete: der Konstruktion von 
Uhren. Rhyme und der Killer waren bereits mehr als einmal 
aufeinandergetroffen; einen von Logans Plänen hatte Rhyme 
durchkreuzen können, einen anderen nicht. Dennoch betrach-
tete er die Angelegenheit insgesamt als eine Niederlage, denn 
der Uhrmacher saß nicht in Haft.

Rhyme lehnte sich gegen die Kopfstütze seines Rollstuhls 
und dachte an Logan. Er hatte dem Mann gegenübergesessen. 
Schlank, mit dunklem jungenhaftem Haarschopf und leicht be-
lustigtem Blick, weil die Polizei ihn verhörte. Nichts an ihm 
hatte auf den geplanten Massenmord hingedeutet, und seine 
Gelassenheit schien angeboren zu sein. Nach Rhymes Ansicht 
war das die womöglich verstörendste Eigenschaft dieses Man-
nes. Emotionen führten zu Fehlern und Unachtsamkeiten, aber 
Richard Logan war die Selbstbeherrschung in Person.

Er konnte für Diebstähle, illegalen Waffenhandel oder jede 
beliebige andere Tätigkeit angeworben werden, die sorgfäl-
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tige Planung und rücksichtslose Durchführung erforderte, aber 
meistens wurde von ihm verlangt, einen Zeugen, Informanten, 
Politiker oder Geschäftsmann auszuschalten. Jüngsten Erkennt-
nissen zufolge hatte er einen Mordauftrag angenommen, der 
irgendwo in Mexiko durchgeführt werden sollte. Rhyme hatte 
Dance verständigt, die über zahlreiche Kontakte südlich der 
Grenze verfügte – und die bei dem früheren Fall beinahe von 
einem Gehilfen des Uhrmachers umgebracht worden war. Auf-
grund ihrer guten Verbindungen fungierte Dance nun als Reprä-
sentantin der amerikanischen Seite. Ziel war Logans Festnahme 
und Auslieferung. Sie arbeitete mit einem leitenden Ermittler 
der mexikanischen Bundespolizei zusammen, einem jungen flei-
ßigen Beamten namens Arturo Diaz.

Heute Morgen hatten sie erfahren, dass Logan in Mexico City 
landen würde. Dance hatte Diaz angerufen. Der wiederum hatte 
sich bemüht, zusätzliche Leute zum Flughafen zu schicken, die 
Logan abfangen sollten. Aber offenbar waren sie zu spät gekom-
men.

»Sind Sie bereit für das Video?«, fragte Dance.
»Kann losgehen.« Rhyme bewegte einen seiner wenigen funk-

tionierenden Finger – den Zeigefinger der rechten Hand – und 
fuhr mit dem batteriebetriebenen Rollstuhl näher an den Mo-
nitor heran. Er war ein C4-Patient, also am vierten Halswirbel 
verletzt und von den Schultern abwärts fast vollständig gelähmt.

Auf einem der großen Flachbildschirme des Labors öffnete 
sich ein Fenster. Man sah die körnige Nachtsicht-Aufnahme ei-
nes Flugfeldes. Im Vordergrund befand sich ein Zaun, zu dessen 
beiden Seiten Abfälle am Boden lagen, weggeworfene Schach-
teln, Dosen und andere Behälter. Ein privater Frachtjet rollte ins 
Bild, und sobald er anhielt, öffnete sich hinten eine Luke, und 
ein Mann sprang heraus.

»Das ist er«, sagte Dance leise.
»Ich kann ihn nicht deutlich genug erkennen«, sagte Rhyme.
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»Das ist eindeutig Logan«, versicherte Dance. »Es wurde ein 
Teilabdruck gefunden – aber sehen Sie selbst.«

Der Mann streckte die Glieder und orientierte sich dann. Er 
schwang sich eine Tasche über die Schulter, lief geduckt zu ei-
nem Schuppen und versteckte sich dahinter. Einige Minuten 
später kam ein Arbeiter vorbei und brachte ein Paket, das so 
groß wie zwei Schuhkartons war. Logan grüßte ihn und erhielt 
das Paket im Tausch gegen einen großen Briefumschlag. Der 
Arbeiter sah sich um und ging schnell weg. Ein Wartungsfahr-
zeug hielt in der Nähe. Logan kletterte auf die Ladefläche und 
versteckte sich unter einer Plane. Der Wagen fuhr aus dem Bild.

»Was ist mit der Frachtmaschine?«, fragte Rhyme.
»Die hat ihren Charterflug nach Südamerika fortgesetzt. Pi-

lot und Kopilot behaupten, sie wüssten nichts von einem blin-
den Passagier. Das ist natürlich gelogen, aber die beiden befin-
den sich nicht mehr in unserem Zuständigkeitsbereich, und wir 
können sie nicht verhören.«

»Und der Arbeiter?«, fragte Sachs.
»Die Bundespolizei hat ihn verhaftet. Er ist beim Flughafen 

angestellt, zum Mindestlohn. Er behauptet, ein Unbekannter 
habe ihm gesagt, er solle das Paket abliefern und würde dafür 
zweihundert Dollar bekommen. Das Geld war in dem Um-
schlag. Daher stammt auch der Fingerabdruck.«

»Was war in dem Paket?«, fragte Rhyme.
»Er sagt, er wisse es nicht, aber auch er lügt – ich habe die 

 Videoaufnahmen des Verhörs gesehen. Unsere DEA-Leute neh-
men ihn in die Mangel. Ich hätte am liebsten selbst versucht, 
ihm die eine oder andere Information zu entlocken, aber es 
würde zu lange dauern, die entsprechende Genehmigung zu er-
halten.«

Rhyme und Sachs sahen sich an. Was das »Entlocken« von In-
formationen anging, stapelte Dance hier ein wenig zu tief. Sie 
war eine Expertin für Kinesik – Körpersprache – und zählte zu 
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den besten Vernehmungsbeamten des Landes. Leider waren die 
Beziehungen zwischen den USA und Mexiko so angespannt, 
dass eine Polizistin aus Kalifornien einen Berg von Papierkram 
bewältigen musste, bevor man ihr gestatten würde, südlich der 
Grenze ein formelles Verhör durchzuführen. Die amerikanische 
Drug Enforcement Agency hingegen hatte bereits offiziell ge-
nehmigte Leute vor Ort.

»Wo in der Stadt wurde Logan gesichtet?«, fragte Rhyme.
»In einem Geschäftsviertel. Man hat ihn zu einem Hotel 

verfolgt, aber da ist er nicht geblieben. Diaz’ Leute glauben, 
er hat sich dort mit jemandem getroffen. Bis sie die Überwa-
chung eingerichtet hatten, war er schon wieder weg. Wenigs-
tens haben alle Strafverfolgungsbehörden und Hotels nun sein 
Foto.« Dance fügte hinzu, Diaz’ Boss, ein sehr hohes Tier bei 
der Polizei, würde die Leitung der Ermittlungen übernehmen. 
»Dass man den Fall dort so ernst nimmt, gibt Anlass zur Hoff-
nung.«

Ja, Hoffnung, dachte Rhyme. Aber er war auch enttäuscht. So 
kurz vor der Entdeckung des Gejagten zu stehen und dennoch 
so wenig Kontrolle über die Ereignisse zu haben … Er ertappte 
sich dabei, dass er schneller atmete. Und er dachte an die letzte 
Auseinandersetzung mit dem Uhrmacher zurück. Logan war ih-
nen immer einen Schritt voraus gewesen und hatte mühelos sei-
nen Mordauftrag erfüllt. Rhyme hatte über alle Fakten verfügt, 
um Logans Vorgehensweise durchschauen zu können. Doch er 
hatte sich komplett in die Irre führen lassen.

»Übrigens, wie war denn der romantische Wochenendaus-
flug?«, fragte Sachs nun Kathryn Dance. Rhyme vermutete, dass 
es dabei um Dances neuen Freund ging. Die alleinerziehende 
Mutter zweier Kinder war seit einigen Jahren verwitwet.

»Sehr schön«, erwiderte die Agentin.
»Und wohin ging die Reise?«
Rhyme fragte sich, wieso, zum Teufel, Sachs sich nach Dan-
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ces Privatleben erkundigte. Sie ignorierte seinen ungehaltenen 
Blick.

»Nach Santa Barbara. Unterwegs haben wir uns das Schloss 
von Hearst angesehen … Hören Sie, ich warte nach wie vor da-
rauf, dass Sie beide uns mal besuchen kommen. Die Kinder 
möchten Sie wirklich gern kennenlernen. Wes hat für die Schule 
einen Aufsatz über forensische Wissenschaft geschrieben und 
dabei Sie erwähnt, Lincoln. Seine Lehrerin hat früher in New 
York gewohnt und damals alles Mögliche über Sie in der Zei-
tung gelesen.«

»Ja, das wäre schön«, sagte Rhyme und war in Gedanken aus-
schließlich in Mexiko City.

Sachs lächelte über seinen gereizten Tonfall und sagte Dance, 
sie müssten nun Schluss machen.

Nachdem sie die Verbindung getrennt hatten, wischte Sachs 
einige Schweißperlen von Rhymes Stirn – er hatte die Feuchtig-
keit gar nicht bemerkt. Dann saßen sie einen Moment schwei-
gend da und schauten zum Fenster hinaus auf einen Wanderfal-
ken, der heranschwebte und in seinem Nest auf dem Fenstersims 
im ersten Stock landete. Wenngleich diese Raubvögel in größe-
ren Städten häufig vorkamen – denn es gab dort jede Menge 
fette schmackhafte Tauben zu erbeuten –, bauten sie ihre Nes-
ter für gewöhnlich in größerer Höhe. Aus irgendeinem Grund 
hatten aber nun schon mehrere Generationen der Tiere Rhymes 
Haus als Nistplatz auserkoren. Er mochte das. Die geschickten 
Vögel waren faszinierend zu beobachten und erwiesen sich als 
perfekte Untermieter, denn sie stellten keinerlei Ansprüche an 
ihn.

»Und, habt ihr ihn?«, meldete sich eine männliche Stimme.
»Wen?«, herrschte Rhyme ihn an. »Und was soll das heißen, 

ob wir ihn ›haben‹?«
»Den Uhrmacher«, antwortete Thom Reston, Lincoln Rhy-

mes Betreuer.
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»Nein«, knurrte Rhyme.
»Aber ihr seid dicht dran, nicht wahr?«, fragte der adrette 

Mann, der heute eine dunkle Stoffhose, ein gestärktes gelbes 
Anzughemd und eine geblümte Krawatte trug.

»Oh, dicht«, murmelte Rhyme. »Dicht. Sehr hilfreich. Wenn 
dich das nächste Mal ein Puma anspringt, Thom, wie würdest 
du es da finden, wenn der Wildhüter wirklich dicht dran vorbei-
schießen würde? Anstatt das Tier tatsächlich zu treffen?«

»Zählen Pumas nicht zu den gefährdeten Arten?«, fragte Thom 
ohne jeden Anflug von Ironie. Rhymes Spott prallte einfach an 
ihm ab. Er arbeitete schon seit vielen Jahren für den Kriminalis-
ten, länger als manche Paare verheiratet waren. Und der Betreuer 
war so abgehärtet wie der zäheste Ehepartner.

»Ha! Sehr witzig. Gefährdet!«
Sachs stand auf, stellte sich hinter Rhyme und fing an, seine 

Schultern zu massieren. Sie war groß und in besserer Verfas-
sung als die meisten NYPD-Detectives ihres Alters, und obwohl 
ihre Knie und unteren Extremitäten oft von Arthritis geplagt 
wurden, waren ihre Arme und Hände kräftig und weitgehend 
schmerzfrei.

Sie waren beide für die Arbeit gekleidet: Rhyme trug eine 
schwarze Jogginghose und ein dunkelgrünes Strickhemd. Sachs 
hatte ihr marineblaues Jackett ausgezogen und trug die zugehö-
rige Hose und eine weiße Baumwollbluse, deren oberster Knopf 
geöffnet war und den Blick auf eine Perlenkette freigab. Hoch 
an ihrer Hüfte steckte in einem Polymerholster eine Glock Auto-
matik, daneben zwei Reservemagazine und ein Taser.

Rhyme konnte ihre Finger spüren; oberhalb der damals fast 
tödlich verlaufenen Wirbelsäulenverletzung war sein Empfin-
dungsvermögen tadellos. Zur Verbesserung seines Zustandes 
hatte er vor einer Weile eine riskante Operation erwogen, sich 
dann aber für einen anderen Behandlungsansatz entschieden. 
Mittels eines strikten Trainings- und Therapieprogramms war es 
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ihm gelungen, etwas Kontrolle über seine rechte Hand zurück-
zuerlangen. Außerdem konnte er seinen linken Ringfinger be-
wegen. Aus irgendeinem Grund hatte der herabstürzende Bal-
ken diese eine Nervenleitung intakt gelassen.

Er kostete die Massage aus. Es war, als würde der kleine vor-
handene Rest seiner Sinneswahrnehmung dadurch vergrößert. 
Rhyme schaute auf seine gelähmten Beine. Und schloss die Au-
gen.

Thom musterte ihn nun eindringlich. »Ist alles in Ordnung, 
Lincoln?«

»In Ordnung? Abgesehen von dem Umstand, dass der Täter, 
hinter dem ich seit Jahren her bin, uns knapp entwischt ist und 
sich nun in der zweitgrößten Millionenstadt dieser Hemisphäre 
versteckt, ist alles einfach prima.«

»Das meine ich nicht. Du siehst nicht gut aus.«
»Du hast recht. Ich brauche dringend Medizin.«
»Medizin?«
»Whisky. Mit einem Schluck Whisky würde es mir besser ge-

hen.«
»Nein, würde es nicht.«
»Nun, wie wäre es mit einem Experiment? Wissenschaftlich. 

Kartesianisch. Rational. Dagegen lässt sich doch nichts einwen-
den. Ich weiß, wie ich mich jetzt fühle. Nachdem ich etwas 
Whisky getrunken habe, erstatte ich dir über etwaige Verände-
rungen Bericht.«

»Nein. Es ist zu früh«, stellte Thom sachlich fest.
»Es ist Nachmittag.«
»Seit ein paar Minuten.«
»Ach, verdammt.« Rhyme klang barsch wie so oft, aber in 

Wahrheit genoss er Sachs’ Massage. Einige Strähnen ihres ro-
ten Haares hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und kit-
zelten Rhymes Wange. Er ließ es geschehen. Da er den Kampf 
um den Single Malt anscheinend verloren hatte, ignorierte er 
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Thom, aber mit nur einem Satz verschaffte der Betreuer sich so-
gleich wieder seine Aufmerksamkeit: »Während ihr telefoniert 
habt, hat Lon angerufen.«

»Aha. Und warum erfahre ich das erst jetzt?«
»Du hast gesagt, du willst nicht gestört werden, wenn du mit 

Kathryn redest.«
»Nun, dann raus mit der Sprache.«
»Er meldet sich noch mal. Es geht um einen Fall. Ein Prob-

lem.«
»Tatsächlich?« Der Uhrmacher trat angesichts dieser Neuigkeit 

ein wenig in den Hintergrund. Rhyme erkannte, dass es für seine 
schlechte Laune noch einen anderen Grund gab: Langeweile. Er 
hatte vor Kurzem die Untersuchung der Spuren in einem kom-
plizierten Fall abgeschlossen und befürchtete mehrere Wochen 
Müßiggang. Der Gedanke an einen neuen Auftrag war belebend. 
So wie Sachs sich nach Geschwindigkeit sehnte, brauchte Rhyme 
Schwierigkeiten, Herausforderungen, Input. Eine schwere kör-
perliche Behinderung geht mit einem Nachteil einher, der vielen 
Leuten gar nicht bewusst ist: Es passiert nichts Neues mehr. Die-
selbe Umgebung, dieselben Menschen, dieselben Aktivitäten … 
und die immer gleichen Plattitüden, leeren Versprechungen und 
Berichte aus den Mündern teilnahmsloser Ärzte.

Was Rhyme nach seiner Verletzung das Leben gerettet hatte – 
und zwar buchstäblich, denn er hatte ernsthaft über Sterbehilfe 
nachgedacht –, waren die vorsichtigen Schritte zurück zu seiner 
früheren Leidenschaft gewesen: die Anwendung wissenschaftli-
cher Methoden zur Aufklärung von Verbrechen.

Dank immer neuer Rätsel wurde es einem nie langweilig.
»Fühlst du dich der Sache auch wirklich gewachsen?«, hakte 

Thom nach. »Du siehst etwas blass aus.«
»Weißt du, ich war länger nicht mehr am Strand.«
»Na gut. Ich wollte mich nur vergewissern. Ach, und Arlen 

Kopeski kommt nachher vorbei. Wann passt es dir am besten?«
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Der Name klang vertraut, hinterließ aber einen irgendwie un-
angenehmen Nachgeschmack. »Wer?«

»Er gehört zu dieser Gruppe für mehr Behindertenrechte. Es 
geht um den Preis, der dir verliehen werden soll.«

»Heute?« Rhyme erinnerte sich vage an mehrere Telefonate. 
Sobald es keinen seiner Fälle betraf, schenkte er dem Geschehen 
um ihn herum kaum Aufmerksamkeit.

»Du warst mit dem Termin einverstanden. Du hast gesagt, du 
würdest dich mit Kopeski treffen.«

»Oh, ein Preis hat mir gerade noch gefehlt. Was soll ich damit 
anfangen? Ihn als Briefbeschwerer benutzen? Benutzt irgendje-
mand, den du kennst, jemals einen Briefbeschwerer? Hast du je-
mals einen Briefbeschwerer benutzt?«

»Lincoln, der Preis wird dir verliehen, weil du vielen jungen 
Behinderten ein Vorbild bist.«

»Als ich jung war, hatte ich auch keine Vorbilder. Und es 
ist trotzdem was aus mir geworden.« Das mit den Vorbildern 
stimmte nicht ganz, aber bei Ablenkungen wurde Rhyme nun 
mal kleinlich, vor allem wenn ungebetene Besucher damit ver-
bunden waren.

»Eine halbe Stunde.«
»Ich habe keine halbe Stunde.«
»Zu spät. Er ist bereits in der Stadt.«
Manchmal war es unmöglich, gegen den Betreuer zu gewinnen.
»Wir werden sehen.«
»Kopeski wird nicht herkommen und sich dann ewig in Ge-

duld fassen, als wäre er ein Höfling, der auf eine Audienz beim 
König hofft.«

Die Metapher gefiel Rhyme.
Doch dann waren alle Gedanken an Preisverleihungen und 

Königswürden vergessen, denn Rhymes Telefon klingelte, und 
als Kennung des Anrufers wurde Detective Lieutenant Lon Sel-
littos Nummer angezeigt.
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Mit einem Finger seiner rechten Hand erteilte Rhyme dem 
Computer den Befehl zum Abheben. »Lon.«

»Linc, hör zu, Folgendes.« Er klang gehetzt, und nach den 
Umgebungsgeräuschen zu schließen, die aus dem Lautsprecher 
ertönten, fuhr er gerade mit hohem Tempo irgendwohin. »Es 
gibt womöglich Ärger mit Terroristen.«

»Ärger? Das ist nicht besonders präzise.«
»Okay, wie wär’s dann hiermit? Jemand hat dem E-Werk in 

die Suppe gespuckt, mit einer zweieinhalbtausend Grad hei-
ßen Entladung einen Bus der Verkehrsbetriebe geröstet und die 
Stromversorgung von sechs mal sechs Blocks südlich des Lin-
coln Center stillgelegt. Ist dir das präzise genug?«
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… Vier

Die Karawane aus Downtown traf ein.
Der Vertreter der Heimatschutzbehörde war ein typisch jun-

ger, aber leitender Beamter, vermutlich geboren und aufge-
wachsen zwischen den Country Clubs von Connecticut oder 
Long Island, wenngleich das für Rhyme lediglich eine demogra-
fische Feststellung war und nicht notwendigerweise ein Fehler. 
Der klare, funkelnde Blick des Mannes täuschte darüber hinweg, 
dass er wahrscheinlich nicht so recht wusste, an welcher Stelle 
der Hierarchie seine Behörde sich befand, sobald es um Strafver-
folgung ging, aber das traf auf fast jeden Mitarbeiter der Home-
land Security zu. Der junge Mann hieß Gary Noble.

Das FBI war natürlich auch hier, und zwar in Gestalt eines 
Special Agent, mit dem Rhyme und Sellitto häufig zusammenar-
beiteten: Fred Dellray. Der Gründer der Bundespolizei, J. Edgar 
Hoover, wäre über den Afroamerikaner entsetzt gewesen, und 
das nur zum Teil deswegen, weil seine Familie eindeutig nicht 
aus Neuengland kam. In erster Linie hätte ihn wohl bestürzt, 
dass die Kleidung des Beamten nicht dem »Stil der Neunten 
Straße« entsprach, was auf die Adresse der Washingtoner FBI-
Zentrale anspielte. Dellray trug nur dann ein weißes Hemd mit 
dezenter Krawatte, wenn ein verdeckter Einsatz es erforderte. 
Ansonsten war das für ihn eine Verkleidung wie jede andere. 
Heute pflegte er seinen ganz persönlichen Stil: ein dunkelgrün 
karierter Anzug, ein rosafarbenes Hemd, wie man es höchstens 
bei einem verwegenen Wall-Street-Bonzen vermuten würde, 
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und eine orangefarbene Krawatte, die Rhyme an seiner Stelle 
gar nicht schnell genug hätte entsorgen können.

Dellray wurde von seinem kürzlich ernannten neuen Chef be-
gleitet – dem Assistant Special Agent in Charge der New Yorker 
Zweigstelle des FBI. Tucker McDaniel hatte seine Karriere in 
Washington begonnen und danach Aufträge im Mittleren Osten 
und Südasien übernommen. Der ASAC war von gedrungener 
Statur, mit dichtem schwarzem Haar und dunklem Teint, aber 
auch mit leuchtend blauen Augen, die einen ansahen, als würde 
man lügen, wenn man Hallo sagte.

Für einen Polizisten war das ein überaus hilfreicher Blick, den 
auch Rhyme bei Bedarf beherrschte.

Das New York Police Department wurde vornehmlich durch 
den stämmigen Lon Sellitto vertreten, in grauem Anzug und ei-
nem für ihn ungewöhnlichen blassblauen Hemd. Die Krawatte – 
deren Flecke zum Muster gehörten und nicht von verschütteten 
Getränken stammten  – war das einzige faltenlose Kleidungs-
stück, das der Mann am Leib trug. Wahrscheinlich ein Geburts-
tagsgeschenk seiner Lebensgefährtin Rachel oder seines Sohnes. 
Dem Detective der Abteilung für Kapitalverbrechen standen 
Sachs und Ron Pulaski zur Seite, ein blonder, ewig jugendlicher 
Streifenbeamter, der offiziell Sellitto zugeteilt worden war, in-
offiziell aber meistens Rhyme und Sachs bei der Arbeit der Spu-
rensicherung unterstützte. Pulaski trug die reguläre dunkelblaue 
Uniform des NYPD. Der oberste Hemdknopf war offen und das 
T-Shirt darunter sichtbar.

Beide Bundesbeamten, McDaniel und Noble, hatten natür-
lich schon von Rhyme gehört, waren ihm aber noch nie zuvor 
begegnet und ließen beim Anblick des forensischen Beraters, 
der mit seinem Rollstuhl geschickt durch das Labor manöv-
rierte, nun in unterschiedlichem Ausmaß Überraschung, Mit-
gefühl und Unbehagen erkennen. Die Verunsicherung über die 
ungewohnte Situation legte sich jedoch schnell – wie fast im-
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mer, außer bei irgendwelchen schmeichlerischen Kriechern –, 
und schon bald machte etwas weitaus Seltsameres erkennbar 
großen Eindruck auf die Neuankömmlinge: die Tatsache, dass 
in Rhymes Salon mit Wandvertäfelung und Kranzprofilen eine 
moderne Laboreinrichtung stand, um die ihn die Spurensiche-
rung einer mittelgroßen Stadt beneidet hätte.

Nach dem Austausch der üblichen Höflichkeiten ergriff  Noble 
das Wort. Die Homeland Security hatte den am breitesten defi-
nierten Zuständigkeitsbereich.

»Mr. Rhyme …«
»Lincoln«, unterbrach er. Rhyme mochte es nicht, allzu förm-

lich behandelt zu werden. Wenn jemand ihn mit seinem Nach-
namen ansprach, kam es ihm so vor, als würde derjenige ihm den 
Kopf tätscheln und sagen: Ach, du Armer, es tut mir ja so leid, 
dass du für den Rest deines Lebens im Rollstuhl sitzen musst. 
Also bin ich jetzt mal ganz besonders zuvorkommend zu dir.

Sachs begriff, was er mit dieser Richtigstellung bezweckte, 
und verdrehte leicht die Augen. Rhyme musste sich ein Lächeln 
verkneifen.

»Gut, dann eben Lincoln.« Noble räusperte sich. »Kommen 
wir zur Sache. Was wissen Sie über das Netz – das Stromnetz?«

»Nicht viel«, räumte Rhyme ein. Er hatte zwar ein wissen-
schaftliches Studium absolviert, sich aber nie sonderlich mit der 
Elektrizität beschäftigt. In der Physik jedenfalls zählte der Elek-
tromagnetismus zu den vier grundlegenden Naturkräften – ne-
ben der Schwerkraft sowie den leichten und schweren Kern-
kräften. Doch das war eine rein akademische Frage. Im Alltag 
beschränkte Rhymes Interesse am Strom sich darauf, genug für 
den Laborbetrieb zur Verfügung zu haben. Die Geräte waren 
äußerst durstig, und Rhyme hatte schon zweimal neue Leitun-
gen verlegen lassen müssen, um den Bedarf decken zu kön-
nen.

Darüber hinaus war Rhyme sich nur zu bewusst, dass er ohne 
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Elektrizität nicht überlebt hätte und auch sein jetziges Leben 
so nicht möglich gewesen wäre: Nach dem Unfall hatte ein Be-
atmungsgerät seine Lunge mit Sauerstoff versorgt, und in sei-
nem Alltag benutzte er einen batteriebetriebenen Rollstuhl, ein 
Haustechniksystem mit Spracherkennung und ein Touchpad. 
Und natürlich die Computer.

Ohne Strom hätte er eine armselige Existenz führen müssen. 
Falls überhaupt.

»Unser Szenario sieht bisher so aus«, fuhr Noble fort. »Der 
Täter ist in ein Umspannwerk eingedrungen und hat ein Kabel 
bis vor das Gebäude verlegt.«

»Ein Täter? Singular?«, fragte Rhyme.
»Das wissen wir noch nicht.«
»Ein Kabel nach draußen. Okay.«
»Dann hat er den Computer manipuliert, der das Netz 

 steuert. Er hat die Einstellungen geändert und das Umspann-
werk bis weit über die zulässige Grenze belastet.« Noble spielte 
an seinen Manschettenknöpfen herum. Sie waren wie kleine 
Tiere geformt.

»Und der Strom ist übergesprungen«, warf McDaniel vom 
FBI ein. »Im Grunde genommen hat er den Weg in den Bo-
den gesucht. So etwas heißt Lichtbogen. Eine Explosion. Wie 
ein Blitz.«

Eine zweieinhalbtausend Grad heiße Entladung …
»Das Ding ist so mächtig, dass Plasma entsteht«, fügte der 

ASAC hinzu. »So nennt man einen Aggregatzustand …«
»… der weder gasförmig noch flüssig oder fest ist«, fiel Rhyme 

ihm ungeduldig ins Wort.
»Genau. Ein kleiner Lichtbogen hat die Sprengkraft eines 

Pfunds TNT, und der hier war nicht klein.«
»Und der Bus war sein Ziel?«, fragte Rhyme.
»Scheint so.«
»Aber die Reifen sind doch aus Gummi«, wandte Sellitto ein. 
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»Bei einem Gewitter ist man in einem Fahrzeug am sichersten. 
Das hab ich mal im Fernsehen gesehen.«

»Stimmt«, bestätigte McDaniel. »Doch der Täter hatte da-
ran gedacht. Es war ein Niederflurbus. Entweder hat er damit 
gerechnet, dass die abgesenkte Stufe den Bürgersteig berühren 
würde, oder er hat gehofft, jemand würde mit einem Fuß auf 
dem Gehweg und mit dem anderen im Bus stehen. Das hätte 
ausgereicht, um dem Lichtbogen einen Angriffspunkt zu bie-
ten.«

Noble befingerte erneut das kleine silberne Säugetier an sei-
ner Manschette. »Zum Glück stimmte das Timing nicht. Oder 
er hat falsch gezielt oder so. Die Entladung hat das Haltestel-
lenschild neben dem Bus getroffen. Ein Fahrgast wurde getötet, 
ein paar andere haben Hörschäden erlitten oder wurden von 
Glassplittern leicht verletzt. Und es brach ein Feuer aus. Falls 
er den Bus voll erwischt hätte, wäre mindestens die Hälfte der 
Leute ums Leben gekommen, schätze ich. Oder hätte Verbren-
nungen dritten Grades davongetragen.«

»Lon hat einen Stromausfall erwähnt«, sagte Rhyme.
»Der Täter hat den Computer dazu benutzt, vier andere Um-

spannwerke der Gegend abzuschalten, sodass die gesamte Last 
durch die Station an der Siebenundfünfzigsten Straße geflossen 
ist«, erklärte McDaniel. »Als der Lichtbogen auftrat, ist das Um-
spannwerk vom Netz gegangen. Mittlerweile konnte Algonquin 
die anderen jedoch wieder in Betrieb nehmen, und im Augen-
blick sind in Clinton noch etwa sechs Blocks ohne Strom. Ha-
ben Sie es denn nicht in den Nachrichten gesehen?«

»Die schaue ich nur selten«, sagte Rhyme.
»Ist dem Busfahrer oder sonst jemandem etwas aufgefallen?«, 

wandte Sachs sich an McDaniel.
»Nichts, das uns weiterhelfen könnte. Es waren einige Arbei-

ter vor Ort. Sie hatten von der Algonquin den Auftrag erhalten, 
ins Gebäude zu gehen und irgendwas umzuleiten oder so. Gott 
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sei Dank waren sie noch draußen, als es zu der Entladung ge-
kommen ist.«

»Drinnen war niemand?«, fragte Fred Dellray. Er schien sich 
nicht ganz auf dem aktuellen Stand zu befinden. Rhyme vermu-
tete, dass McDaniel keine Zeit gehabt hatte, sein Team ausführ-
lich zu unterrichten.

»Nein. Umspannwerke funktionieren weitgehend automa-
tisch und unbemannt, außer bei gelegentlichen Wartungsarbei-
ten oder Reparaturen.«

»Wie wurde der Computer gehackt?«, fragte Lon Sellitto und 
nahm geräuschvoll auf einem Rohrstuhl Platz.

»Wir sind uns nicht sicher«, sagte Gary Noble. »Es werden 
derzeit verschiedene Szenarien durchgespielt. Unsere Fachleute 
haben es mit einem simulierten Terrorangriff versucht, das Sys-
tem aber nicht knacken können. Doch Sie wissen ja, wie das ist: 
Die Verbrecher sind uns immer einen Schritt voraus – was die 
Technik angeht.«

»Hat sich schon jemand zu dem Anschlag bekannt?«, fragte 
Ron Pulaski.

»Noch nicht«, erwiderte Noble.
»Warum gehen Sie dann von Terrorismus aus?«, fragte 

Rhyme. »Ich halte das hier für eine ziemlich gute Methode, 
Alarmanlagen und Überwachungssysteme zu deaktivieren. Wur-
den Morde oder Einbrüche gemeldet?«

»Bis jetzt nicht«, sagte Sellitto.
»Es gibt für unsere Annahme eine Reihe von Gründen«, 

sagte McDaniel. »Zunächst mal ist unsere Profilsoftware zu 
dem Schluss gelangt; sie analysiert verborgene Muster und Be-
ziehungen. Außerdem habe ich unsere Leute direkt nach dem 
Vorfall auf aktuelle Signale aus Maryland angesetzt.« Er hielt 
inne, als wolle er alle Anwesenden mahnen, über das nun Fol-
gende absolutes Stillschweigen zu bewahren. Rhyme nahm an, 
dass der FBI-Mann auf Informationen aus den Niederungen der 
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Geheimdienste anspielte – Schnüffler im Regierungsauftrag, die 
streng genommen nicht innerhalb der Landesgrenzen agieren 
dürfen, dank gewisser rechtlicher Schlupflöcher aber trotzdem 
in der Lage sind, Straftaten im Innern zu verfolgen. Die Natio-
nal Security Agency – Heimat der weltbesten Lauscher – hatte 
ihren Sitz zufälligerweise in Maryland. »Ein neues SIGINT-Sys-
tem konnte ein paar interessante Treffer liefern.«

SIGINT. Signal intelligence. Die Überwachung von Mobilte-
lefonen, Satellitentelefonen, E-Mails … Das schien der geeignete 
Ansatz zu sein, wenn man mit jemandem konfrontiert war, der 
Elektrizität als Angriffswaffe benutzte.

»Man hat Hinweise auf eine nach unserer Ansicht neue Ter-
rorgruppe aufgefangen, die hier in der Gegend aktiv ist. Der 
Name wurde zuvor noch nie registriert.«

»Welcher Name?«, fragte Sellitto.
»Er fängt mit ›Gerechtigkeit‹ an und enthält zudem das Wort 

›für‹«, erklärte McDaniel.
Gerechtigkeit für …
»Mehr wissen wir nicht?«, fragte Sachs.
»Nein. Vielleicht ›Gerechtigkeit für Allah‹. ›Gerechtigkeit für 

die Unterdrückten‹. Was auch immer. Wir haben keinerlei An-
haltspunkte.«

»Aber die Worte sind auf Englisch vorgekommen, ja?«, fragte 
Rhyme. »Nicht auf Arabisch. Oder Somalisch oder Indone-
sisch.«

»Richtig«, bestätigte McDaniel. »Wir lassen zurzeit jedoch 
Überwachungsprogramme für alle möglichen Sprachen und 
 Dialekte laufen und untersuchen jedwede Kommunikation, die 
wir auffangen können.«

»Die wir legal auffangen können«, fügte Noble hastig hinzu.
»Der größte Teil von deren Kommunikation findet allerdings 

im digitalen Umfeld statt«, sagte McDaniel, ohne es näher zu 
erläutern.
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»Äh, was ist das, Sir?«, fragte Ron Pulaski und nahm damit 
Rhyme quasi die Worte aus dem Mund, wenngleich der Krimi-
nalist einen deutlich weniger ehrerbietigen Tonfall gewählt hätte.

»Das digitale Umfeld?«, fragte der ASAC. »Der Begriff ist erst 
in jüngster Zeit geprägt worden – seit Daten und Programme 
auf irgendwelchen Servern gespeichert sein können statt auf 
dem eigenen Computer. Ich habe mal eine Abhandlung darüber 
verfasst. Gemeint sind jedenfalls die diversen neuen Kommu-
nikationsmethoden. Unsere Antagonisten nutzen zum Nach-
richtenaustausch kaum noch herkömmliche Mobiltelefone und 
E-Mails, sondern alternative Möglichkeiten wie Blogs, Twitter 
oder Facebook. Oder sie betten Codes in Musik- und Video-
dateien ein und stellen sie ins Netz, wo andere sie herunterla-
den können. Ich persönlich glaube, dass sie auch komplett neue 
Systeme entwickelt haben, speziell modifizierte Telefone oder 
Funkgeräte mit eigenen Frequenzen.«

Das digitale Umfeld … Antagonisten.
»Warum glauben Sie, dass ›Gerechtigkeit-für‹ hinter dem An-

schlag steht?«, fragte Sachs.
»Wir gehen nicht zwingend davon aus«, sagte Noble.
»Es ist nur so, dass es laut SIGINT in den letzten Tagen ei-

nige Geldtransfers gegeben hat, dazu personelle Verschiebungen 
und den Satz ›Das wird eine große Sache‹«, führte McDaniel 
aus. »Als dann heute der Anschlag verübt wurde, dachten wir, 
das könnte es gewesen sein.«

»Und der Earth Day steht bevor«, betonte Noble.
Rhyme war sich nicht ganz sicher, was der Earth Day war – 

und hatte daher keine spezifische Meinung darüber, abgesehen 
von der verärgerten Erkenntnis, dass es wie bei anderen Feier-
tagen und Großereignissen sein würde: Menschenmengen und 
Demonstranten verstopften die Straßen und banden die Kräfte 
des NYPD, die ihm währenddessen nicht für die Lösung von 
Fällen zur Verfügung standen.
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»Es könnte mehr als ein Zufall sein«, sagte Noble. »Ein An-
schlag auf das Stromnetz am Tag vor dem Earth Day? Das dürfte 
den Präsidenten interessieren.«

»Den Präsidenten?«, fragte Sellitto.
»Ja. Er nimmt gerade außerhalb von D. C. an einem Gipfel 

über erneuerbare Energien teil.«
»Will hier etwa jemand ein Exempel statuieren?«, grübelte 

Sellitto. »Ökoterrorismus?«
Das kam in New York City eher selten vor; hier wurden weder 

Wälder gerodet noch neue Tagebaue angelegt.
»Vielleicht heißt es ›Gerechtigkeit für die Umwelt‹«, schlug 

Sachs vor.
»Da gibt es aber noch etwas«, sagte McDaniel. »Einer der 

SIGINT-Treffer bringt ›Gerechtigkeit-für‹ mit dem Namen 
Rahman in Verbindung. Ohne Nachnamen. Auf unserer Über-
wachungsliste für islamistische Terroristen finden sich acht Rah-
mans mit unbekanntem Aufenthaltsort. Wir glauben, es könnte 
einer von denen sein, aber wir wissen nicht, welcher.«

Noble hatte von den Bären oder Seekühen an seinen Man-
schetten abgelassen und spielte nun mit einem hübschen 
Schreibstift herum. »Wir beim Heimatschutz gehen davon aus, 
dass Rahman zu einer Schläferzelle gehören könnte, die schon 
seit Jahren im Land ist, womöglich seit der Zeit des elften Sep-
tember. Er pflegt nach außen keine islamistischen Gewohnhei-
ten, besucht moderate Moscheen, spricht kein Arabisch.«

»Ich habe eines unserer T-und-K-Teams aus Quantico ange-
fordert«, fügte McDaniel hinzu.

»T und K?«, fragte Rhyme, der aus irgendeinem Grund ge-
reizt war.

»Technik und Kommunikation. Um die Überwachung zu 
leiten. Und Juristen, falls wir Abhörgenehmigungen brauchen. 
Zwei Anwälte vom Justizministerium. Und wir bekommen 
zweihundert zusätzliche Agenten.«



46

Rhyme und Sellitto sahen sich an. Das war eine überraschend 
große Einsatzgruppe für einen einzelnen Zwischenfall, der nicht 
zu einer bereits laufenden Ermittlung gehörte. Und alles ge-
schah unglaublich schnell. Der Anschlag lag noch keine zwei 
Stunden zurück.

Der FBI-Mann bemerkte ihre Reaktion. »Wir sind überzeugt, 
dass es eine neue Erscheinungsform des Terrorismus gibt. Also 
verfolgen wir auch einen neuen Ansatz bei der Bekämpfung. 
Zum Beispiel die Drohnen im Mittleren Osten und Afghanistan. 
Wussten Sie, dass die Piloten an einer Fußgängerzone in Colo-
rado Springs oder Omaha sitzen?«

Das digitale Umfeld …
»T und K ist jedenfalls aktiv, sodass wir bald weitere Sig-

nale ausfiltern werden. Dennoch benötigen wir auch altherge-
brachte Methoden.« Der Blick des ASAC schweifte durch das 
Labor. Damit war wohl die Spurenuntersuchung gemeint, ver-
mutete Rhyme. Dann schaute McDaniel zu Dellray. »Und die 
Arbeit auf der Straße. Obgleich Fred bislang wenig Glück ge-
habt hat.«

Dellrays Begabung als verdeckter Ermittler wurde nur von 
seinem Geschick bei der Führung von Informanten übertrof-
fen, deren Arbeit unbedingt geheim bleiben musste. Seit dem 
elften September hatte er eine Vielzahl von Kontakten in die 
islamische Gemeinde geknüpft und sich Arabisch, Indonesisch 
und Farsi beigebracht. Er arbeitete regelmäßig mit der beein-
druckenden Antiterroreinheit des NYPD zusammen. Doch er 
bestätigte die Aussage seines Vorgesetzten. »Ich konnte nichts 
über ›Gerechtigkeit-für‹ oder Rahman in Erfahrung bringen«, 
sagte er mit finsterer Miene. »Weder bei meinen Jungs in Man-
hattan noch in Brooklyn, Jersey oder Queens.«

»Es ist ja auch gerade erst passiert«, rief Sellitto ihm ins Ge-
dächtnis.

»Na ja«, sagte McDaniel langsam. »Eine solche Sache muss 
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natürlich geplant worden sein. Was meinen Sie, wie lange hat 
das gedauert? Einen Monat?«

»Würde ich sagen«, pflichtete Noble ihm bei. »Mindestens.«
»Sehen Sie, das ist dieses verfluchte digitale Umfeld.«
Rhyme hörte außerdem die deutliche Kritik an Dellray he-

raus: Informanten waren dazu da, dass man etwas erfuhr, bevor 
es geschah.

»Nun, bleiben Sie am Ball, Fred«, sagte McDaniel. »Sie leis-
ten gute Arbeit.«

»Sicher, Tucker.«
Noble hatte den Stift wieder eingesteckt und sah auf die Uhr. 

»Die Homeland Security wird die Abstimmung mit Washington 
und dem Außenministerium übernehmen, falls nötig auch den 
Kontakt zu ausländischen Botschaften. Die Polizei und das FBI 
werden ermitteln wie in jedem anderen Fall. Was Sie betrifft, 
Lincoln, so weiß jeder von Ihrer überragenden Fachkenntnis bei 
der Tatortarbeit. Daher hoffen wir, dass Sie die Partikelanalyse 
durchführen. Es wird gerade ein Team der Spurensicherung zu-
sammengestellt. Die Leute müssten in zwanzig, höchstens drei-
ßig Minuten am Umspannwerk eintreffen.«

»Wir sind gern behilflich«, sagte Rhyme. »Aber wir sichern 
den gesamten Tatort. Von Anfang bis Ende. Und alle sekun-
dären Schauplätze. Nicht nur Partikelspuren, sondern das volle 
Programm.« Er schaute zu Sellitto, der bekräftigend nickte, was 
hieß: Ich bin ganz deiner Meinung.

In dem nun folgenden peinlichen Moment der Stille waren 
alle sich der zusätzlichen Bedeutung dieser Forderung bewusst: 
Wer würde die Ermittlungen letztlich leiten? Bei der modernen 
Polizeiarbeit war die Kontrolle über die Spuren nahezu iden-
tisch mit der Kontrolle über den Fall. Es handelte sich um die 
praktische Konsequenz aus den technischen Fortschritten der 
letzten zehn Jahre. Durch die Untersuchung eines Tatorts und 
die Analyse der Funde hatten forensische Ermittler die besten 
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Einblicke in die Natur des jeweiligen Verbrechens, konnten da-
raus auf mögliche Verdächtige schließen und waren die Ersten, 
die konkrete Ansatzpunkte entwickelten.

Das Triumvirat – Noble und McDaniel für die Bundesbehör-
den und Sellitto für das NYPD – würde die strategischen Ent-
scheidungen treffen. Falls aber Rhyme die Schlüsselposition bei 
der Spurenuntersuchung erhielt, würde in Wahrheit er der lei-
tende Ermittler sein. Es wäre sinnvoll. Keiner der anderen klärte 
schon so lange wie er in New York City Verbrechen auf, und da 
es zu diesem Zeitpunkt abseits des Tatorts keine Verdächtigen 
oder andere bedeutende Spuren zu verfolgen gab, war ein fo-
rensischer Spezialist das Mittel der Wahl.

Am wichtigsten aber war, dass Rhyme diesen Fall unbedingt 
haben wollte. Wegen der drohenden Langeweile …

Okay, auch wegen seines Egos.
Also brachte er das beste Argument vor, das ihm zur Verfü-

gung stand: Er sagte nichts. Aber seine Augen richteten sich auf 
das Gesicht des Mannes von der Heimatschutzbehörde, Gary 
Noble.

McDaniel wirkte zögerlich – es waren seine Techniker, die zu-
rückgestuft werden würden –, und Noble warf ihm einen Blick 
zu. »Was meinen Sie, Tucker?«

»Ich kenne Mr. Rhymes … ich kenne Lincolns Arbeit. Ich 
habe kein Problem damit, ihm die Spurensicherung zu über-
tragen. Vorausgesetzt, er stimmt sich zu hundert Prozent mit 
uns ab.«

»Natürlich.«
»Und jemand von uns bleibt hier vor Ort. Und wir erhalten 

die Resultate so umgehend wie möglich.« Er sah Rhyme in die 
Augen, nicht auf seinen Körper. »Eine schnelle Reaktionszeit ist 
das A und O.«

Was wohl heißen sollte, dass McDaniel sich fragte, ob jemand 
in Rhymes Verfassung dem gewachsen sei, argwöhnte der Kri-
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minalist. Sellitto regte sich, aber das hier war keine Herabwürdi-
gung eines Krüppels, sondern eine berechtigte Frage, wie auch 
Rhyme selbst sie gestellt hätte.

»Das versteht sich von selbst«, erwiderte er.
»Gut. Ich weise meine Techniker an, Ihnen uneingeschränkt 

behilflich zu sein«, versicherte der ASAC.
»Gegenüber der Presse versuchen wir derzeit, den Terroras-

pekt herunterzuspielen«, sagte Noble. »Wir möchten es wie ei-
nen Unfall erscheinen lassen. Doch es ist bereits durchgesickert, 
dass mehr dahinterstecken könnte. Die Menschen haben Angst.«

»Das kann ich bestätigen.« McDaniel nickte. »Wir lassen bei 
uns den Internetverkehr überwachen. Bei den Suchmaschinen 
gibt es einen gewaltigen Anstieg für Begriffe wie ›Stromschlag‹, 
›Lichtbogen‹ und ›Blackout‹. Die Abrufzahlen für Lichtbogen-
videos bei YouTube brechen alle Rekorde. Ich habe mir selbst 
ein paar davon angeschaut. Die sind wirklich erschreckend. Da 
arbeiten zwei Männer an einer Schalttafel, dann gibt es urplötz-
lich einen Blitz, der das ganze Bild ausfüllt, und im nächsten 
Moment liegt einer der Kerle auf dem Rücken und steht halb 
in Flammen.«

»Und die Leute fürchten auf einmal, dass solche Lichtbögen 
nicht nur in Umspannwerken passieren könnten, sondern bei ih-
nen zu Hause oder im Büro«, sagte Noble.

»Wäre das denn möglich?«, fragte Sachs.
McDaniel hatte sich offenbar ausführlich über Lichtbögen in-

formiert. »Ich glaube, ja«, räumte er ein. »Aber ich bin mir nicht 
sicher, wie stark der Stromstoß sein müsste.« Er schaute unwill-
kürlich zu einer nahen Wandsteckdose.

»Nun, wir sollten uns jetzt lieber an die Arbeit machen«, sagte 
Rhyme mit einem Blick zu Sachs.

Sie stand auf. »Ron, Sie kommen mit.« Pulaski gesellte sich zu 
ihr. Gleich darauf fiel die Haustür ins Schloss, und wenig später 
hörte Rhyme den starken Motor ihres Wagens anspringen.
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»Da ist noch etwas, das wir im Hinterkopf behalten müssen«, 
fügte McDaniel hinzu. »Eines unserer durchgespielten Compu-
terszenarien ging davon aus, dass der Täter lediglich einen Test-
lauf durchgeführt haben könnte, um das Stromnetz als mögliches 
Terrorziel in Betracht zu ziehen. Immerhin ist der heutige An-
schlag recht unpräzise verlaufen, und es gab nur ein Todesop-
fer. Wir haben diese Daten ins System eingespeist, und die Ana-
lyse ergab, dass Methode und Ziel sich noch ändern könnten. 
Es spricht sogar einiges dafür, dass dies eine Singularität gewe-
sen ist.«

»Eine was?«, fragte Rhyme, den dieser Sprachgebrauch zu-
nehmend aufbrachte.

»Eine Singularität – ein einmaliges Ereignis. Unsere Software 
zur Bedrohungsanalyse hat für diese Annahme eine fünfund-
fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit ergeben. Das ist gar kein 
so schlechtes Ergebnis.«

Rhyme überlegte kurz. »Aber heißt das nicht umgekehrt, dass 
die fünfundvierzigprozentige Chance besteht, jemand anders 
könnte irgendwo in New York durch einen Stromschlag gerös-
tet werden? … Und womöglich geschieht das genau in diesem 
Moment.«
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… Fünf

Das Umspannwerk MH-10 der Algonquin Consolidated Power 
sah aus wie eine kleine mittelalterliche Burg und stand in ei-
ner ruhigen Gegend südlich des Lincoln Center. Es war aus un-
gleichmäßig geschnittenen Kalksteinblöcken errichtet, die nach 
vielen Jahrzehnten im New Yorker Schmutz und Ruß entspre-
chend verdreckt und angegriffen aussahen. Auch der Stein über 
dem Türbogen war nicht verschont geblieben, aber die Jahres-
zahl ließ sich noch deutlich erkennen: 1928.

Um kurz vor vierzehn Uhr hielt Amelia Sachs mit ihrem kas-
tanienbraunen Ford Torino Cobra vor dem Gebäude am Stra-
ßenrand an, gleich hinter dem zerstörten Bus. Der Wagen und 
sein blubberndes Motorengeräusch zogen neugierige und be-
wundernde Blicke der Passanten, Polizisten und Feuerwehr-
leute auf sich. Amelia stieg aus, warf ihre NYPD-Parkerlaub-
nis auf das Armaturenbrett, stemmte die Hände in die Seiten 
und sah sich um. Auch Ron Pulaski verließ den Wagen und 
schlug die Beifahrertür zu. Sie fiel mit einem satten Geräusch 
ins Schloss.

Sachs musste daran denken, wie wenig das Umspannwerk 
mittlerweile in diese Gegend passte. Links und rechts ragten 
moderne Gebäude mindestens zwanzig Stockwerke in den Him-
mel, aber der alte Kalksteinbau war aus irgendeinem Grund mit 
Türmchen versehen worden. Die Wände wiesen lange weiße 
Schmierspuren auf, was offenbar den ortsansässigen Tauben zu 
verdanken war, die sich nach all der Aufregung bereits teilweise 
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wieder eingefunden hatten. Die Fenster waren aus gelblichem 
Glas und mit schwarz gestrichenen Gittern versehen.

Die dicke Metalltür stand offen, und der Raum dahinter war 
dunkel.

Ein Einsatzfahrzeug der Spurensicherung des NYPD traf mit 
lautem Sirenengeheul vor Ort ein. Der Transporter parkte, und 
drei Techniker des Hauptlabors in Queens stiegen aus. Sachs 
hatte schon mehrfach mit ihnen zusammengearbeitet. Sie nickte 
dem Latino und der Asiatin zu. Geführt wurde das Team von 
Detective Gretchen Sahloff. Sachs grüßte auch sie. Sahloff winkte 
zurück, warf einen ernsten Blick auf das Umspannwerk und ging 
zur Rückseite des großen Wagens, wo die drei Neuankömmlinge 
nun anfingen, ihre Ausrüstung auszuladen.

Sachs’ Aufmerksamkeit richtete sich auf den Bürgersteig und 
die Straße. Hinter dem gelben Absperrband verfolgten unge-
fähr fünfzig Schaulustige das Geschehen. Der Bus, der das Ziel 
des Anschlags gewesen war, stand vor dem Umspannwerk, leer 
und schief, denn die rechten Reifen waren platt. Die Lackierung 
im vorderen Teil trug Brandspuren. Die Hälfte der Fenster war 
grau und undurchsichtig.

Eine Sanitäterin kam auf Amelia zu. »Hallo«, sagte Sachs.
Die untersetzte Afroamerikanerin nickte zögerlich. In ihrem 

Beruf konnte ihr eigentlich kein grausiger Anblick mehr fremd 
sein, aber sie wirkte dennoch sichtlich erschüttert. »Detective, 
das sollten Sie sich mal ansehen.«

Sachs folgte ihr zu dem Krankenwagen, wo auf einer Trage 
ein Toter lag, der ins Leichenschauhaus gebracht werden würde. 
Sein Körper war mit einer dunkelgrünen gewachsten Plane be-
deckt worden.

»Das war offenbar der letzte Fahrgast, der einsteigen wollte. 
Wir dachten, wir könnten ihn retten. Aber … wir haben es nur 
bis hierhin geschafft.«

»Tod durch Stromschlag?«
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»Sehen Sie lieber selbst«, flüsterte sie und hob die Plane an.
Sachs erstarrte, als ihr der Geruch nach verbrannter Haut und 

versengten Haaren in die Nase stieg. Das Opfer war ein Latino 
in einem Anzug – oder dem Rest davon. Sein Rücken und der 
überwiegende Teil seiner rechten Seite waren zu einer Mischung 
aus Haut und Stoff verschmolzen. Brandwunden zweiten und 
dritten Grades, schätzte Sachs. Aber nicht das war es, was ihr 
so zusetzte; sie hatte im Laufe ihres Berufslebens schon eine 
Menge unbeabsichtigter und vorsätzlicher schlimmer Verbren-
nungen gesehen. Den entsetzlichsten Anblick bot sein Fleisch, 
das freigelegt worden war, als die Sanitäter den Anzug aufge-
schnitten hatten. Der Körper des Toten war von Dutzenden 
glatter Punkturverletzungen überzogen. Es war, als hätte man 
mit einer riesigen Schrotflinte auf ihn geschossen.

»Die meisten gehen glatt durch«, sagte die Sanitäterin.
Der Körper war durchlöchert?
»Wie kann das passiert sein?«
»Keine Ahnung. Ich hab so was in all den Jahren noch nie ge-

sehen.«
Und Sachs wurde noch etwas klar. Die Wunden waren alle 

ganz deutlich zu erkennen. »Da ist kein Blut.«
»Was auch immer das war, es hat die Verletzungen kauteri-

siert. Deshalb …« Sie senkte die Stimme. »Deshalb ist er noch 
so lange bei Bewusstsein geblieben.«

Die Schmerzen mussten unvorstellbar gewesen sein.
»Wie ist das bloß möglich?«, grübelte Sachs.
Und dann bekam sie die Antwort.
»Amelia«, rief Ron Pulaski.
Sie schaute zu ihm.
»Das Haltestellenschild. Sehen Sie nur. O Mann …«
»Um Gottes willen«, murmelte sie. Und näherte sich dem 

Rand des abgesperrten Bereichs. Etwa einen Meter achtzig über 
dem Boden war ein ungefähr zwölf Zentimeter messendes Loch 
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durch den dicken Pfosten gesprengt worden. Das Metall war 
wie Plastik unter einer Lötlampe geschmolzen. Sachs sah sich 
die Busfenster und einen in der Nähe geparkten Lieferwagen ge-
nauer an. Sie hatte gedacht, das Glas sei durch das Feuer blind 
geworden. Aber nein, die Scheiben – auch die Bleche – waren 
von kleinen Splittern getroffen worden, den gleichen Splittern, 
die den Fahrgast getötet hatten.

»Sehen Sie«, flüsterte sie und wies auf den Gehweg und die 
Fassade des Umspannwerks. Zahllose winzige Krater hatten sich 
in den Stein gegraben.

»War das eine Bombe?«, fragte Pulaski. »Vielleicht ist sie den 
Kollegen entgangen.«

Sachs öffnete eine Plastiktüte und entnahm ihr blaue Latex-
handschuhe. Sie streifte sie über, bückte sich und hob eine 
kleine tränenförmige Metallscheibe auf, die am Fuß des Halte-
stellenschilds lag. Das Metall war noch immer so heiß, dass der 
Handschuh weich wurde.

Als Amelia begriff, worum es sich handelte, erschauderte sie.
»Was ist das?«, fragte Pulaski.
»Der Lichtbogen hat den Pfosten geschmolzen.« Sie sah ge-

nauer hin und entdeckte hundert oder mehr dieser Tropfen, die 
am Boden lagen oder in der Flanke des Busses, in Hauswänden 
und geparkten Wagen steckten.

Das hatte den jungen Fahrgast getötet. Ein Schauer aus ge-
schmolzenen Metalltropfen, die mit mehr als dreihundert Me-
tern pro Sekunde durch die Luft geschossen waren.

Der junge Streifenbeamte atmete langsam aus. »Von so et-
was getroffen zu werden … und dann brennt das Zeug sich glatt 
durch einen hindurch.«

Sachs erschauderte abermals  – bei dem Gedanken an die 
Schmerzen. Und bei der Vorstellung, welch verheerende Aus-
wirkungen der Anschlag gehabt haben könnte. Dieser Teil der 
Straße war relativ leer. Hätte das Umspannwerk näher am Zent-



 

 

 

 

 

 


